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Dieser Band enthält folgende
Romane:

 



Sandy Palmer: Der Arzt und die blinde Komtess

Leslie Garber: Die schönste Schwester der Fornheim-Klinik

Leslie Garber: Die Jugendliebe von Dr. Berger 

 



 



Als die Sonne über der Fornheim-Klinik aufgeht, verwandelt sich
das Krankenhausgebäude in ein blühendes Zentrum voller Bewegungen
und Stimmen. Eine neue Schwester, hübscher als ein Frühlingsmorgen,
wird an diesem Morgen den Alltag der Klinik auf den Kopf stellen.
Franka, die neue Krankenschwester, stand vor dem Eingang und ließ
ihre blonden Locken in der kühlen Brise spielen. Ihre Augen
funkelten wie smaragdgrüne Seen, während sie die sanften Rundungen
ihres Körpers in ihrem Krankenhauskittel versteckte. Ihre üppigen
Brüste drohten ihn fast zu sprengen.

Die Pflegerin strahlte Selbstbewusstsein und Charme aus, und
ihre blonden Haare fielen in sanften Wellen über ihre Schultern.
Mit jedem Schritt, den sie in die Klinik machte, blieb eine Spur
aus Bewunderung und gefesselten Blicken zurück. Dr. Eric Steinmann,
ein gutaussehender, ehrgeiziger Oberarzt mit einem charmanten
Lächeln, war der Erste, der sie bemerkte. Zuerst verstand er nicht,
dass sein Herz einen Schlag aussetzte. „Wow“, murmelte er
unbewusst.
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Komtess Sybille ist bildhübsch —
aber blind. Nur eine Operation könnte sie aus dem ewigen Dunkel
befreien, aber das junge Mädchen ist viel zu ängstlich, um sich zu
dem gefährlichen Eingriff durchringen zu können. Weder Professor
Hoffmann noch Sybilles Schwester oder ihr Vater können sie
überzeugen, dass es ihre einzige Chance ist.
 
Doch dann bringt der Professor eines Tages seinen Neffen Dr.
Michael Hoffmann mit auf Gut Fischau, und für den jungen Mann ist
es Liebe auf den ersten Blick, als er der schönen Sybille
vorgestellt wird.
 
Gelingt es dem jungen Arzt, dem Schicksal des unglücklichen
Mädchens die entscheidende Wende zu geben?
 
  



*
 
  



„Hörst du die Amseln sin­gen, Sybille? Es ist ein wun­dervoller
Tag. Die Sonne lässt den See glänzen wie einen blauen
Edelstein.“
 
„Hör auf! Quäl mich nicht so! Ich kann das nicht mehr
ertragen!“
 
Komtesse Sybille von Fischau stützte den Kopf in die Hand, als
wäre er bleischwer. Eine dunkle Brille verbarg ih­re Augen. Hinter
den Brillen­gläsern waren die Lider ge­senkt.
 
Warum sollte das junge Mädchen die Augen öffnen? Es sah ja doch
so gut wie nichts, nur einen hellen Schimmer und schemenhafte
Umrisse. Das Licht tat den kranken Augen zudem noch weh.
 
„Ich habe dir doch immer alles erzählt, Sybille, was ich sah“,
verteidigte sich die um drei Jahre ältere Komtesse Marion. „Du hast
sogar manchmal gesagt, ich würde dir die Augen ersetzen.“
 
„Ja, aber heute will ich nichts hören. Heute macht es mich
traurig.“
 
Die Worte wurden im Ton eines trotzigen Kindes
hervor­gestoßen.
 
Sybilles sensibler Mund zit­terte ein wenig. Ihre Schwe­ster
erkannte, dass sie dem Weinen nahe war.
 
„Entschuldige, Kleines! Das konnte ich nicht wissen.“
 
Marion beugte sich im Ses­sel vor und streichelte die an­dere
Hand der Schwester, die matt im Schoße lag.
 
Sybille tat ihr so unendlich leid. Ihr ganzes Leben stellte
Marion seit zwölf Jahren in den Dienst ihrer Schwester. Die Jüngere
konnte nichts für ihr Unglück. Marion kam sich vom Schicksal
begünstigt vor. Sie fühlte sich verpflichtet, der Kleinen das
Dasein zu erleichtern.
 
Das tat sie auch mit einer Aufopferung ohnegleichen. Morgens
half sie Sybille beim Ankleiden und verrichtete Zo­fendienste, da
die jüngere Komtesse sich am liebsten von der Schwester betreuen
ließ. Beim Frühstück schlug sie ihr das Ei auf und löffelte es ihr
ein. Sie goss den Kaffee ein und las die neuesten Nachrichten aus
der Tageszeitung vor, nebenbei noch die knusprigen Brötchen für
Sybille strei­chend.
 
Wenn das Wetter gut war, führte sie die Schwester im Park
spazieren. Im Sommer badete sie mit ihr im See oder ruderte sie im
Kahn über die weite schimmernde Fläche.
 
Im Winter geleitete sie sie behutsam über glatte Flächen und
durch tiefen Schnee. Komtesse Marion ritt für ihr Leben gern, doch
sie erlaubte sich das nur, wenn die jüngere Schwester schlief.
 
Schrecklich war ihr der Ge­danke, dass die Kleine „Ma­rion,
Marion“ rufen könnte und keine Antwort auf ihre Rufe bekäme.
 
Ihr Zimmer lag neben dem der Schwester. Nachts blieb die
Verbindungstüre offen. Auf den leisesten Laut aus dem Nebenzimmer
eilte Ma­rion herbei, um zu helfen. Nie­mals schlief sie fest und
tief, wie es eigentlich ihrer Jugend zugekommen wäre.
 
Bei der Mittagsmahlzeit leistete sie die gleichen Hilfsdienste
wie beim Frühstück. Nachmittags musizierte sie mit der Schwester,
die recht gut Klavier spielte. Marion beglei­tete auf der Geige.
Sie las Sybille vor.
 
Stundenlang saß sie handar­beitend neben der Jüngeren und
versuchte, sie von ihren schwermütigen Gedanken ab­zulenken. Wenn
Sybille wein­te, tröstete Marion sie. Und wollte Sybille Schlafen
gehen, so ging Marion mit ihr zu Bett, wenn sie selber auch gerne
noch aufgeblieben wäre.
 
Komtesse Marion von Fischau konnte kein eigenes Leben führen.
Ihr Leben stand ganz im Dienste der jüngeren Schwester. Niemals
beklagte die einundzwanzigjährige Ma­rion sich; aber manchmal
frag­te sie sich im Stillen, wie lange das wohl noch so weitergehen
sollte.
 
Ein ganzes Leben lang? Soll ich alt werden neben Sybille,
niemals heiraten, ohne Glück und Liebe leben?
 
Auf diese Fragen konnte ihr niemand eine Antwort geben, und
auszusprechen wagte sie die nicht, denn auch Sybille war ja vom
Glück der Liebe ausgeschlossen.
 
Die dunkelhaarige, rassige Marion seufzte ganz leise, so dass
ihre Schwester es nicht hören konnte, und sah Sybille forschend an.
Was hatte sie nur heute? Warum war sie gar so deprimiert?
 
„Geht es dir nicht gut, Sy­bille?“
 
„Ich habe wieder meine Kopfschmerzen, das ist alles.“
 
„Du kommst mir heute so missgestimmt vor.“
 
„Das bildest du dir ein“, beharrte die Kleine eigen­sinnig.
 
„Ich weiß ja, dass dein ewig gleiches ereignisloses Leben dich
langweilt“, tastete Ma­rion sich behutsam vor. „Doch heute ist
wirklich kein Anlass, unzufrieden zu sein, denn heu­te gibt es doch
Besuch.“
 
„Nennst du das Besuch, wenn Professor Hoffmann kommt?“, rief
Sybille spottend aus.
 
Professor Hugo Hoffmann war der Augenspezialist aus Kiel, der
die Komtesse seit langem behandelte. In gewis­sen Zeitabständen
besuchte er sie auf Schloss Fischau, um sich über den Zustand ihres
Leidens zu informieren. Da er mit dem Grafen Dietrich, dem Vater
der beiden Mädchen, befreundet war, dehnte er dann diesen Besuch
gerne ein bisschen aus, um zu plaudern.
 
„Der Professor kommt heute nicht allein“, stellte Komtesse
Marion richtig. „Er bringt sei­nen Neffen mit.“
 
„Was habe ich davon? Ich kann diesen jungen Mann ja doch nicht
sehen.“
 
„Aber vielleicht gibt es eine interessante Unterhaltung? Er soll
vor kurzem erst aus Ame­rika zurückgekommen sein, wo er seine
Ausbildung voll­endet hat. Er kann sicherlich viel erzählen.“
 
„Oder mir mit tränentriefen­dem Mitleid begegnen. Beides finde
ich gleich abscheulich.“
 
„Was du über den Neffen des Professors sagst, ist nicht
erwiesen“, suchte Marion ihre Schwester vorsichtig zu brem­sen.
„Warte den Besuch erst einmal ab.“
 
„Am liebsten würde ich mich auf mein Zimmer verkriechen und gar
nicht zum Vorschein kommen!“
 
Marion legte die Wolle und den Häkelhaken auf den Tisch und trat
hinter Sybilles Stuhl, um die Schultern der Jüngeren sanft zu
umfangen.
 
„Denk an Dr. Garden!“, mahnte sie leise. „Wie oft er dir von
deinen Leidensgenos­sen erzählt, die im Krieg oder durch einen
Unfall erblinde­ten! Fast alle haben tapfer versucht, mit ihrem
Schicksal fertig zu werden und dennoch etwas zu leisten. Es gibt
Män­ner unter ihnen, die ohne Au­gen eine Familie ernähren. Du hast
es nicht einmal nötig, zu arbeiten. Du kennst keine Sor­gen und
keine Aufgaben. Wie reich bist du doch trotz allem noch!“
 
Dr. Hanno Garden war der Erzieher Sybilles gewesen. Zehn Jahre
hatte er auf Schloss Fischau verbracht. Als junger Studienprofessor
war er hier­hergekommen, um der Kom­tesse jenes Wissen
beizubringen, das die gesunde Marion auf dem Lyzeum der nahen
Kreisstadt erwarb.
 
Marion fuhr jeden Morgen mit der Kleinbahn dorthin wie die
Töchter des Arztes, des Bürgermeisters, des Apothe­kers und Pastors
aus dem Dorf, und mittags kam sie, übersprudelnd von Erlebtem,
heim.
 
Für Sybille war das unmög­lich. Ihr ständig schwindendes
Augenlicht machte eine indi­viduelle Erziehung notwendig. Mit
äußerster Geduld und Sorgfalt hatte Dr. Garden - er machte seinen
Doktor wäh­rend der Jahre auf Fischau - die kleine Komtesse
geleitet.
 
Als sie schließlich nur noch Umrisse größerer Gegenstän­de
erkennen konnte, war sie soweit, dass sie zwei Sprachen beherrschte
und ein fundiertes Wissen in Geschichte, Geographie, Deutsch und
Mathema­tik besaß.
 
Dr. Garden war auch ihr Klavierlehrer gewesen, denn er selber
spielte gut und gern. Vor zwei Jahren hatte er Schloss Fischau
verlassen, weil es hier für ihn nichts mehr zu tun gab und der
Sechsund­dreißigjährige sich außerdem sehnte, endlich in den
Schul­dienst zu kommen. Seitdem lehrte er am Gymnasium von Eutin,
keine zwanzig Kilome­ter von Gut Fischau entfernt.
 
Meist wirkte die Erwähnung Dr. Gardens Wunder, denn er hatte auf
Sybille einen starken Einfluss gehabt. Aber heute versagte auch
dieses Mittel.
 
„Versteh mich doch! Versu­che es wenigstens, mich zu
verstehen!“, rief die kleine Kom­tesse aus und schüttelte mit einer
mutwilligen Bewegung den Arm der Schwester ab.
 
„Ich gebe mir ja Mühe, Sy­bille, wirklich!“, versicherte
Marion.
 
„Oh, du bist so schrecklich normal, so gesund! Du kannst dir
nicht vorstellen, wie ich sie fürchte, diese Ärzte! Erinnerst du
dich noch, wie sie mich gequält haben, damals, als es
passierte?“
 
„Gequält? Sie wollten dir doch nur helfen. Du bist heute reif
genug, um das einzusehen, Sybille. Damals, aus der Per­spektive
eines fünfjährigen Kindes, sah das natürlich an­ders aus.“
 
„Gequält sage ich!“, beharr­te sie. „War es nicht schon
schrecklich genug, dass Mama plötzlich verschwunden war? Sie war
gestorben, und ihr hattet mir erzählt, dass sie verreist wäre.
Niemals hätte sie ihr kleine Sybille so lange allein gelassen. Eure
törichten Reden brachten es dahin, dass ich an der Liebe meiner
Mut­ter zweifelte. Bis ich es nicht mehr aushielt. Weißt du noch,
wie ich in der Nacht in den Park gelaufen bin und nach ihr
geschrien habe, laut ge­schrien? >Wenn du mich lieb hast, komm
endlich zurück, Mama!<, habe ich geschrien.“
 
„Aber das weiß ich doch, Sybille“, suchte Komtesse Ma­rion ihre
erregte Schwester zu beruhigen. Sybille steigerte sich in eine
Erregung hinein, die ihren Nerven nur schadete. „Lass die
vergangenen Dinge ruhen!“
 
„Nein, ich lasse sie nicht ruhen!“, widersprach Sybille heftig.
„Damals begann mein Elend. Ihr hattet es alle nicht bemerkt, dass
ich fortgelaufen war, und es hat mich auch niemand schreien hören.
Ich rannte bis an das Ende des Parkes und von dort in den Wald. Es
war dunkel, und ich stolperte über Baumwurzeln und fiel nieder, und
so lag ich mit gebrochenem Knöchel die ganze Nacht, und niemand,
niemand fand mich.“
 
„Aber dafür können wir doch nichts, Sybille!“
 
„Doch! Es war eure Schuld! Wir hatten eine Kinderfrau, die vor
dem Zubettgehen noch einmal nach mir hätte sehen müssen, dann hätte
sie mein Fehlen entdeckt. Du schliefst friedlich. Dir ist der
Verlust unserer Mutter nicht so nahe­gegangen wie mir. Ich habe
damals überhaupt nicht ge­schlafen, nur geweint, geweint und
gerufen.“
 
Das stimmte. Das übersensi­ble Kind, das unwahrschein­lich an
seiner Mutter gehan­gen hatte, konnte deren plötz­liches
Verschwinden nicht verwinden.
 
„Und als ich am Vormittag endlich gefunden wurde, da war ich
todkrank“, fuhr Sybil­le selbstquälerisch fort. „Das gebrochene
Bein war noch das Wenigste. Ich hatte eine Lungenentzündung und
eine Rippenfellentzündung, und man brachte mich ins Krankenhaus
nach Kiel. Seitdem hasse ich alle Krankenhäuser, ich hasse sie,
jawohl!“
 
„Du bist aber im Kranken­haus gesund geworden“, mahnte Marion
behutsam.
 
„Gesund nennst du das? Dass ich nicht lache, Marion! Als das
Bein geheilt und die Lungen- und Rippenfellent­zündung überstanden
waren, da war ich blind.
 
„Das ist nicht wahr. Du hattest eine schwere Augen­entzündung
als Folge bekom­men, und aus der Augenent­zündung entwickelte sich
eine Regenbogenhautverwachsung. Die Narben sind es, die dich am
Sehen hindern. Zuerst ging es noch, aber dann wurde es immer
schlimmer, von Jahr zu Jahr.“
 
„Jawohl, immer schlimmer von Jahr zu Jahr! Und immer von neuem
wurde ich unter­sucht. Es schmerzte manchmal abscheulich, und
geholfen hat nichts. Kann man es mir ver­denken, wenn ich mich
nicht mehr quälen lassen will? Es führt ja doch zu nichts.“
 
„Sybille, sei nicht so pessi­mistisch, so vollkommen ablehnend!
Solange man lebt, muss man hoffen.“
 
„Du hast gut reden! Du musst es ja nicht aushalten. Schluss
jetzt! Ich will nichts von einer Operation hören. Wenn Professor
Hoffmann heute Nachmittag davon an­fängt, dann weißt du
Be­scheid.“
 
  



*
 
  



„Und hier, lieber Graf, stelle ich Ihnen meinen Neffen Dr.
Michael Hoffmann und damit zugleich meinen Nachfolger vor“, sagte
Hugo Hoffmann und schob den jungen Mann, der sich ein bisschen
verlegen vor dem alten Herrn verbeugte, lächelnd näher.
 
„Ah, das ist also die wichti­ge Angelegenheit, wegen der Sie
heute gekommen sind! Sie wollen uns Ihren Rücktritt mitteilen,
lieber Freund.“
 
„So ist es. Ich lege mein Amt nieder und mache jüngeren Kräften
Platz.“
 
Professor Hoffmann ließ sich ächzend in den Sessel sinken, den
Graf Dietrich ihm zurecht schob.
 
„Sehen Sie meine Hände an!“, fuhr er fort und hielt dem Grafen
die mit Knoten und Schwellungen bedeckten Fin­ger entgegen. „Sie
sind nicht mehr sicher genug beim Ope­rieren. Letzten Endes erweise
ich meinen Patienten einen Dienst, wenn ich abtrete. Schließlich
bin ich sechzig. Da hat der Mensch sich die Ruhe verdient.“
 
„Nichts gegen Ihren An­spruch auf Ruhe, lieber Pro­fessor“,
lächelte Graf Diet­rich, nachdem er auch den jungen Mann zum Sitzen
ge­nötigt hatte. „Nur können Sie sich denken, dass wir ungerne
einen Arzt scheiden sehen, der so lange mit uns verbunden war.“


„Die freundschaftliche Ver­bindung braucht ja deshalb nicht
abzureißen. Über mei­nen Neffen werde ich immer von Ihrem Ergehen
hören, denke ich. Nicht wahr, Sie haben doch nichts dagegen
einzuwenden, dass Michael die Behandlung Ihrer Tochter
weiterführt?“
 
„Was soll ich dagegen ein­zuwenden haben? Wenn er Ih­nen würdig
erscheint, Ihr Nachfolger zu werden, lieber Professor, ist er auch
für mich qualifiziert.“
 
Graf Dietrich von Fischau verneigte sich im Sitzen höf­lich
lächelnd gegen den jungen Mann.
 
„Ich würde sehr gerne die Patientin kennenlernen“, sag­te der
junge Arzt jetzt.
 
„Meine Töchter werden gleich kommen.“
 
Graf Dietrich berührte ei­nen Klingelknopf, und ein Diener in
der Hauslivree er­schien. Mit der Weisung, die beiden Damen zu
holen, wur­de er gleich wieder fortge­schickt.
 
„Mein Neffe hat sich bereits eingehend mit der Krankengeschichte
der Komtesse befasst“, sagte Professor Hoffmann. „Er ist genau wie
ich der Meinung, dass eine Operation Ihrer Tochter Hilfe brin­gen
könnte.“
 
„Sybille sträubt sich heftig dagegen“, winkte der Graf ab. „Ich
kann sie nicht zwingen. Und ich will es auch nicht. Sie hat schon
so viel gelitten.“
 
„Es könnten aber Umstände ein treten, die eine Operation
unumgänglich ma­chen“, ließ sich Dr. Michael Hoffmann
vernehmen.
 
„Was wären das für Um­stände?“, wandte der Graf sich ihm zu.


„Der Augeninnendruck könnte unerträglich werden. Die Patientin
würde über quä­lende Kopfschmerzen klagen, die sie nie
verließen.“
 
„Meine Tochter hat häufig Kopfschmerzen.“
 
Michael Hoffmann nickte. „Es wird der Anfang der Ent­wicklung
sein, die ich be­fürchte. Solche Fälle enden häufig so, wenn sie
erst einmal chronisch geworden sind.“
 
„Wie enden sie?“
 
„Mit einem Glaukom, Herr Graf.“
 
Etwas ratlos sah Graf Diet­rich von seinem alten Freund zu dem
jungen Mann. „Sie müssen mich aufklären, meine Herren. Was ist ein
Glaukom?“
 
„Im Volksmund nennt man diese gefährliche Augener­krankung den
>grünen Star<. Durch eine Drucksteigerung im Inneren des
Augapfels er­fahren die zarten Fasern der Sehnerven eine
widernatürli­che Zerrung oder Quetschung, bis sie schließlich durch
Atro­phie zugrunde gehen. Dann ist es mit dem Sehvermögen auf immer
vorbei. Jede Woche, je­der Tag sind kostbar.“
 
„Ich danke Ihnen für diese Aufklärung. Sie vermuten, dass die
Augenerkrankung meiner Tochter einen solchen Verlauf nehmen
könnte?“
 
„Ja, Herr Graf.“
 
„Ich bitte Sie, sagen Sie das dem Kinde nicht! Sybille ist sehr
sensibel und fürchtet sich ohnehin schon vor Ihrem heutigen Besuch.
Wenn Sie noch solche schwarzen Zukunfts­bilder entwerfen, wird sie
völ­lig verzweifeln und ans Ster­ben denken.“
 
Die Tür ging auf. Marion stand auf der Schwelle und führte ihre
jüngere Schwester herein.
 
„Guten Tag“, sagte Marion, und auch Sybille öffnete die Lippen,
aber die Worte, die darüber kamen, waren kaum zu verstehen, denn
die Kehle war ihr wie zugeschnürt.
 
Es war gut, dass sie nicht sehen konnte. Sie hätte die
Erschütterung in den Zügen des jungen Arztes wahrge­nommen, seine
grenzenlose Bewunderung ihrer zarten, anmutigen Schönheit und sein
ebenso grenzenloses Mitleid mit ihr. Dann wäre sie befan­gen
gewesen.
 
An der Hand der Schwester schritt sie anmutig auf die Herren zu.
Nur die zusammen­gepressten Lippen verrieten ih­re innere Erregung;
sonst war ihre Haltung tadellos.
 
Die Besucher hatten sich erhoben.
 
„Dies ist meine Älteste“, stellte Graf Dietrich vor. „Sie geht
auf in der Pflege ihrer Schwester. Und das ist Sybil­le, unsere
Jüngste, das Sorgen­kind.“
 
„Ich freue mich, Sie kennen­zulernen, Komtesse“, brachte Dr.
Michael Hoffmann mit einiger Anstrengung hervor.
 
„Ich glaube nicht, dass diese Bekanntschaft Ihnen viel Freude
bereiten wird“, sagte sie kühl und spöttisch. „Ich bin eine
unbequeme Patientin, Dr. Hoffmann.“
 
„Je schwerer es einem ge­macht wird, desto glücklicher ist man,
wenn die Heilung gelingt.“
 
„Was wollen Sie damit sa­gen? Haben Sie die Absicht, mich zu
heilen?“
 
„Welche Absicht sollte Ihr Arzt wohl sonst haben,
Kom­tesse?“
 
„Zu überwachen, zu lin­dern. Eine Heilung ist nicht
möglich.“
 
„Woher wissen Sie das?“
 
„Glauben Sie nicht auch, dass ich mich eingehend mit meinem Fall
beschäftigt habe? Nur eine Operation könnte ei­ne Änderung meines
Zustan­des bringen, und einer Opera­tion werde ich niemals
zustim­men. Niemals!“
 
„Von Ihrer Aversion gegen einen Eingriff hat mir Ihr Herr Vater
schon erzählt“, sagte Dr. Michael Hoffmann. „Ich weiß, dass Sie
bereits viel gelit­ten haben, und ich kann Ihre Abneigung
verstehen. Doch darf dies nicht so weit gehen, dass Sie sich selber
und ande­ren schaden.“
 
„Anderen? Mir ist bisher nur bewusst gewesen, dass ich mich
selber von der Möglich­keit ausschließe, vielleicht wieder sehend
zu werden - eine Möglichkeit, die nur zu einem sehr geringen
Prozent­satz besteht. Wieso schade ich nach Ihrer Meinung auch noch
anderen Menschen?“
 
„Haben Sie denn nicht den Wunsch, selbständig und un­abhängig zu
werden? Ich stelle es mir schrecklich vor, ständig andere in
Anspruch nehmen zu müssen. Die meisten Pa­tienten, mit denen ich
bisher zu tun hatte, waren von dem Wunsch nach Selbständigkeit
erfüllt. Das ist gesund und natürlich.“
 
„Mit anderen Worten: Ich benehme mich unnatürlich und
egoistisch. Nicht wahr, das wollten Sie mir doch sa­gen? Es würde
mich nur noch interessieren, Doktor, ob Sie mir diesen Vorwurf nach
Ih­rem eigenen Ermessen ma­chen, oder ob man Sie dazu ermutigt hat?
Immerhin könn­te es in diesem Haus ja Personen geben, die unter der
Inan­spruchnahme durch mich leiden.“
 
Schneidend hatte sie das hervorgestoßen, bitter, voller Mitleid
mit sich selbst. Und nun wandte sie sich um und lief mit tastend
vorgestreckten Händen zur Tür. Immerhin kannte sie sich in diesem
Raum ja gut genug aus, um den Weg auch ohne fremde Hilfe zu
finden.
 
Dennoch eilte Marion er­schrocken sofort hinterher.
 
„Sybille, so warte doch! Nie­mand hat sich beklagt. Du hast Dr.
Hoffmann ganz falsch verstanden.“
 
Aber sie hörte nicht hin und riss die Tür auf mit fahrigen
Bewegungen. „Danke, danke, ich weiß genug! Mir ist jetzt klar, was
für eine Last ich euch allen bin!“
 
Die Tränen stürzten ihr aus den Augen, und sie lief so schnell,
wie sie konnte, durch die Halle zur Treppe, um ihr Zimmer zu
erreichen, das im ersten Stock lag. Marion folgte ihr dicht auf den
Fersen und redete beruhigend auf sie ein.
 
Die drei Herren blieben konsterniert in dem Parterre­zimmer
zurück.
 
„Das war wohl ein sehr un­glücklicher Start“, murmelte Dr.
Michael Hoffmann. „Ich glaube, ich habe alles falsch gemacht und
mir von Anfang an jegliche Sympathie ver­scherzt.“
 
„Du musst das nicht so tra­gisch nehmen, Michael“, beru­higte
ihn sein Onkel. „In der langen Zeit, in der ich Kom­tesse Sybille
behandle, hat sie mich auch schon mindestens fünfmal weggeschickt,
um mich dann reumütig mit schlechtem Gewissen will­kommen zu
heißen, wenn ich das nächste Mal nach ihr sah. Solche Ausdrücke von
Ver­zweiflung, Menschenfurcht, Überdruss und verborgener Angst
kenne ich hinlänglich.“
 
„Das beweist aber doch, wie sehr sie leidet - nicht nur
körperlich, sondern auch psy­chisch. Ein so schönes Mäd­chen - es
ist ein Trauerspiel!“
 
Bekümmert sah der junge Arzt vor sich nieder. Die Er­scheinung
Sybilles hatte ihn tief beeindruckt, nicht nur als Arzt. Er wusste,
dass er sie nicht würde vergessen kön­nen. In jeder freien Minute
würde sein Denken künftig um diesen schwierigen Fall und dieses
begehrenswerte und doch so unglückliche Mädchen kreisen.
 
„Marion gibt Sybille jetzt ein Beruhigungsmittel, und dann wird
sie einschlafen. Sie schläft bis morgen früh, und dann ist sie ganz
friedlich und schämt sich dieser Szene. Wir kennen das“, sagte Graf
Diet­rich von Fischau. „Kommen Sie, Professor, wir wollen uns nicht
um unsere Schachpartie bringen lassen! Was tun Sie in der Zeit,
junger Mann? Haben Sie Lust, ein bisschen über den See zu
rudern?“
 
Dr. Michael Hoffmann nahm das Angebot dankend an. Er wollte
jetzt sehr gern mit seinen Gedanken allein sein. Sinnend schritt er
in den Park hinaus, der bis zum Seeufer reichte.
 
Droben in dem reizend ein­gerichteten Jungmädchenzim­mer der
Komtesse saß Marion am Bett der Schwester und hielt deren Hand. Das
Beruhi­gungsmittel musste jeden Au­genblick zu wirken beginnen.
Bereitwillig hatte Sybille es geschluckt. Sie suchte Verges­sen.
Vor den eigenen Gedan­ken wollte sie fliehen. Dazu war der Schlaf
das beste Mittel.
 
„So glaube es doch, Sybille, dass sich niemand beklagt hat! Mir
ist nichts zu viel, gar nichts, und Papa ebenfalls nicht. Dr.
Hoffmann hat nur deinen Willen, deine Energie wecken wollen.“
 
„Eine Last bin ich euch“, schluchzte Sybille und drehte den Kopf
zur Seite, die Wange in das Kissen pressend, „eine Last! Oh, wie
weh das tut! Wie bitter das ist!“
 
Teilnahmslos ruhte ihre Hand in der der Schwester, die sich
vergeblich um sie bemüh­te, bis sie eingeschlafen war. Ein
unwillkürliches Zucken, ein Schlaffwerden der Finger sagte Marion
schließlich, dass die unglückliche Sybille den Schlaf gefunden
hatte.
 
Ganz leise stand Komtesse Marion auf. Sie ging nach unten und
trat zu ihrem Vater und dem Professor. Für ein paar Minuten setzte
sie sich auf eine Sessellehne.
 
Der Graf schaute vom Schachspiel hoch. „Ach, wenn wir dich nicht
hätten, meine Große! Wie geht es Sybille?“
 
„Sie schläft. Sie ist sehr unglücklich. Wo ist Dr. Hoff­mann,
Papa?“
 
„Auf den See hinaus geru­dert. Er muss sich wahrschein­lich ein
wenig erholen von dieser strapaziösen ersten Be­gegnung mit unserer
Kranken.“
 
„Ihr hättet ihn warnen sol­len!“, machte Marion einen lei­sen
Vorwurf.
 
„Er war gewarnt, Komtes­se“, stellte der Professor rich­tig.
„Mein Neffe hatte noch in ganz anderer Weise reden wol­len. Er
hatte vor, von der dringenden Notwendigkeit ei­ner Operation zu
sprechen, denn nach seinem eingehen­den Studium der gesamten
Krankengeschichte ist er zu der Überzeugung gelangt, dass die
Augenkrankheit Ihrer Schwester sich zu einem sekundären Glaukom
entwickelt. In diesem Falle muss man operieren, so schnell wie
mög­lich, wenn nicht völlige Blind­heit drohen soll.“
 
Auch Marion musste der Professor jetzt eingehend darüber
auseinandersetzen, was ein Glau­kom ist, wie es entsteht und welche
Folgen es hat.
 
Sie hörte aufmerksam zu.
 
„Wenn ich Sie recht verste­he, dann ist Sybille in Ge­fahr?“,
fragte sie schließlich.
 
„Ja.“
 
„Und was will Ihr Neffe tun?“
 
„Nicht nachlassen in seinen Bemühungen, ihren Wider­stand doch
noch zu überwin­den. Vielleicht können Sie ihm dabei helfen? Sie
haben den größten Einfluss auf Ihre Schwester. Ihren Worten wird
sie Gehör schenken!“
 
„Ich will es versuchen“, sag­te Marion leise, und ihr Blick ging
in weite Fernen. „In un­ser aller Interesse will ich es
versuchen.“
 
Dann ging sie hinaus, denn der Graf und der Professor
beschäftigten sich wieder mit ihrem Schachspiel.
 
Marion eilte in das Arbeits­zimmer ihres Vaters und führ­te mit
gedämpfter Stimme ein Telefongespräch.
 
„Bist du es, Liebster?“
 
„Marion!“, rief eine Männer­stimme am anderen Ende der
Leitung.
 
„Hanno, ich muss dich unbe­dingt sprechen! Es ist sehr wichtig.
Kannst du in einer Viertelstunde in der Wald­klause sein?“
 
„Wenn du mich rufst, immer!“
 
Sie legte beruhigt den Hörer auf. Dann ging sie zur Garderobe,
zog einen leichten Man­tel über und nahm ihre Handtasche mit dem
Führerschein und den Wagenschlüsseln.
 
Im Vorbeigehen drückte sie auf einen Klingelknopf, um den Diener
Friedrich herbei­zurufen.
 
„Verständigen Sie bitte Frau Meermann davon, dass ich
fortgefahren bin“, bat sie ihn. Ernestine Meermann war die
Hausdame.
 
„Die Herren spielen Schach und benötigen nichts als vielleicht
gegen acht Uhr einen Imbiss. Der junge Arzt rudert auf dem See. Ich
habe einen Anruf erhalten und besuche eine Freundin. Meine
Schwe­ster schläft. Mithin bin ich einmal abkömmlich.“
 
„Sehr wohl“, nickte der Diener mit devoter Verbeu­gung und hielt
ihr die schwere Glastür des Hauptportals auf.
 
Fünf Minuten später brau­ste sie in ihrem roten Kabrio­lett
davon.
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Als Komtesse Marion auf den kleinen Parkplatz fuhr, glitt ihr
Blick suchend die Reihe der anderen Fahrzeuge entlang. Dann
leuchteten ihre Augen. Dr. Hanno Garden war schon da.
 
Beschwingten Schrittes trat Marion durch die gläsernen
Schwingtüren und sah sich nach Hanno um. Vom letzten Tisch der
Fensterreihe winkte ihr ein Herr zu.
 
Dr. Hanno Garden erhob sich von seinem Platz und ging der
Komtesse zwei, drei Schritte entgegen.
 
„Guten Abend, Liebling! Welch seltenes Glück, dass du einmal
abkömmlich bist!“ Die Freude ließ seine ruhigen grauen Augen
lebhafter glänzen.
 
„Wenn ich dir erzähle, wel­cher Anlass mir zu ein paar freien
Abendstunden verhol­fen hat, wirst du wohl nicht mehr so froh
sein“, erwiderte sie und ließ sich aus dem Mantel helfen.
 
Er rückte ihr einen Stuhl zurecht. Wie oft hatte er sich schon
gewünscht, gemütlich mit ihr irgendwo sitzen und zu Abend essen zu
können. Doch sie konnte immer nur mittags für eine kurze Stunde das
Schloss verlasen, wenn Sybille schlief.
 
Jedermann wusste, wie gern sie ritt, so schöpfte niemand
Verdacht, wenn sie eine Stun­de mit dem Pferd unterwegs war. Dann
trafen sie sich in den Wäldern an verabredeten Stellen. Oft musste
es unter­bleiben, weil es regnete. Im Winter, wenn Schnee lag, war
es auch nicht gerade behag­lich.
 
Dennoch währte diese Be­ziehung zwischen Dr. Hanno Garden, dem
früheren Erzie­her der kleinen Sybille, und Komtesse Marion nun
schon drei Jahre.
 
Im letzten Jahr seiner Tätig­keit auf Fischau war es geschehen.
Da hatte sich der frischgebackene Doktor der Philologie in die
älteste Toch­ter des Grafen verliebt.
 
Nachdem Komtesse Marion an dem gemütlichen Tisch Platz genommen
hatte, griff Hanno Garden nach der Wein­flasche, die er bereits
bestellt hatte, und schenkte ihr ein. „Du sagtest, du hättest mir
etwas Wichtiges zu sagen?“ erinnerte er sie.
 
„Ja“, nickte sie. „Heute war Professor Hoffmann da, um sich zu
verabschieden. Er legte sein Amt als Leiter der Augen­klinik nieder
und tritt in den Ruhestand. Gleichzeitig stellte er uns seinen
Neffen vor, der seinen Posten übernimmt.“
 
„Und was ist daran so wichtig?“
 
Sie setzte ihm auseinander, was die beiden Herren über das
vermutliche Glaukom ge­sagt hatten.
 
„Sybille hat tatsächlich in der letzten Zeit häufig
Kopfschmerzen. Dies könnte die Ursache dafür sein. Die beiden Ärzte
sind der Meinung, dass ich all meine Überredungs­kunst aufbieten
muss, um Sy­bille dazu zu bringen, dass sie sich in Kiel gründlich
untersu­chen und operieren lässt. In ein paar Wochen kann es zu
spät sein. Dann ist sie vollständig blind. Dahin darf es nicht
kommen! Sie muss es einsehen und sich behandeln lassen. Es ist
sozusagen meine heilige Pflicht, auf sie einzuwirken.“
 
Hanno Garden nickte. „So ist es, Marion. Du hast keine leichte
Aufgabe, denn ich weiß ja, wie schwierig Sybille ist. Aber wenn es
einer schafft, so bist du es.“
 
Er griff nach ihrer Hand und drückte sie ermunternd.
 
Sie sah ihn mit großen Au­gen an. „Begreifst du auch, was das
für uns beide heißt, Hanno? Wenn Sybille operiert wird und nach der
Operation vielleicht sehen kann, braucht sie mich nicht mehr. Dann
gibt es für uns endlich eine Mög­lichkeit, an unsere Zukunft zu
denken. Und ich brauche mir nicht den Vorwurf zu machen, egoistisch
gewesen zu sein!“
 
„Ich verstehe dich, Marion. Aber Sybille wird nicht plötz­lich
ein anderer Mensch, weil sie sehen kann. Gib dich kei­nen zu großen
Erwartungen hin! Du könntest enttäuscht werden. Sybille glaubt nun
einmal, dass du für sie da bist. Sie wird nur sehr schwer
ein­sehen, dass du auch Ansprüche auf ein eigenes Dasein hast.“


„Wenn sie so reagiert, Han­no, nachdem eine Operation ihr das
Sehvermögen zurück­gegeben hat, dann sage ich mich von ihr los!
Dann ist sie es nämlich, die egoistisch ist, nicht wahr?“
 
„Ja, Marion“, nickte Hanno Garden ernst. „Es ist tatsäch­lich
so. Sie tyrannisiert euch alle, aber man kann nichts dagegen
tun.“
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„Hast du eigentlich heute auch Kopfschmerzen?“, erkundigte sich
Marion bei der Schwester, als sie Arm in Arm durch den Park
spazierten.
 
„Ja. Ich weiß nicht, woher sie kommen, aber ich habe sie,
besonders in der linken Kopf­hälfte.“
 
„Ist dir noch nie der Gedan­ke gekommen, dass deine kran­ken
Augen die Ursache für diese Schmerzen sein könnten?“
 
„Nein. Weswegen sollten sie? Ich habe doch keine Augenentzündung
mehr.“
 
„Es gibt auch andere Quel­len für Schmerzen, die von den Augen
ausgehen.“
 
„Zum Beispiel?“
 
„Eine Änderung der Druck­verhältnisse im Innern des
Augapfels.“
 
„Wer hat dir das erzählt?“
 
„Die Ärzte haben darüber gesprochen.“
 
„Und warum sprachen sie nicht mit mir?“
 
„Du ließest sie ja gar nicht dazu kommen, Sybille. Als Dr.
Hoffmann versuchte, dei­ne Energie zu wecken und an deinen Stolz zu
appel­lieren...“
 
„Hör bitte auf davon, Ma­rion, wenn du mich nicht erre­gen
willst! In meiner Lage hat man keinen Stolz mehr. Man weiß ohnehin,
dass man von anderen abhängig und nur ge­duldet ist.“
 
Komtesse Marion blieb ste­hen und zwang die jüngere Schwester,
dasselbe zu tun. Sie nahm die Kleine liebevoll in die Arme und
streichelte das kastanienbraune Haar.
 
„Mein liebes Kleines, du weißt doch, wie ich an dir hänge! Hast
du bei mir jemals das Gefühl gehabt, mir lästig zu sein?“
 
„Nein, bei dir nicht, Ma­rion“, gab Sybille mit einem tiefen
Seufzer zu. „Ich habe dich sehr, sehr lieb und glaube, dass auch du
mich liebst. Dir bin ich bestimmt niemals lä­stig gewesen.“
 
„Na also! Ich danke dir für diese Worte. Nun schenk mir
Vertrauen und glaube, dass ich es gut mit dir meine! Ich will dich
vor noch größeren Schmerzen und - der völligen Erblindung
bewahren.“
 
„Wie? Was? Wie kommst du darauf? Hat man dir etwas Derartiges
gesagt?“
 
Marion setzte sich wieder in Bewegung in Richtung auf das Haus
und zog Sybille behut­sam mit sich.
 
„Papa wagte nicht, es dir zu sagen. Er fürchtete, dich
aufzuregen. Aber du bist doch ein erwachsenes, vernünftiges
Mädchen. Mit achtzehn Jah­ren ist man kein Kind mehr und kann
Notwendigkeiten erkennen. Nur Kinder machen vor etwas
Beängstigendem die Augen zu.“
 
„Ich will jetzt wissen, was - das Beängstigende ist!“, forderte
Sybille energisch. Sie wollte unter keinen Umstän­den kindisch
sein. Komtesse Marion hatte die richtige Saite berührt.
 
Auf dem Rest des Weges zum Schloss setzte Marion der Jüngeren
geduldig und sach­lich auseinander, was ein Glaukom ist, wie es
entsteht und wozu es führt. Sie schil­derte die in Frage kommende
Operation und die Untersu­chung, die vorgenommen werden müsste.


„Das ist es“, schloss sie, „was die beiden Ärzte bei dir
vermuten und bekämpfen wollen. Du darfst sie nicht daran hindern.
Es ist in deinem eigenen Interesse unbedingt nötig.“
 
Sybille blieb nicht unbeein­druckt. Die ruhige Art, in der ihre
Schwester ihr das ausein­andersetzte, wirkte auf sie.
 
Außerdem war sie von dem guten Willen der Älteren
über­zeugt.
 
„Ich werde darüber nach­denken“, sagte sie.
 
Marion wollte sich innerlich gerade gratulieren, weil sie den
Kampf gewonnen zu ha­ben schien. Da trat der Diener Friedrich auf
die Terrasse hin­aus, sah sich suchend nach den beiden jungen Damen
um und eilte dann so schnell auf sie zu, wie seine alten Füße ihn
trugen.
 
„Sie werden am Telefon ver­langt, Komtesse“, teilte er Ma­rion
atemlos mit. „Ein Herr wünscht Sie zu sprechen, der seinen Namen
absolut nicht nennen wollte.“
 

Hanno!, dachte Marion, und ihr Herz klopfte schneller.
Niemals hatte er sie bisher angerufen. Sie hatten ja vereinbart,
dass sie ihr süßes Ge­heimnis hüten wollten. Irgendetwas ganz
Besonderes musste passiert sein.
 
„Bitte, führen Sie meine Schwester ins Schloss, Fried­rich!“,
bat sie und übergab dem alten Diener den Arm Sybilles. „Ich laufe
schon voraus.
 
Entschuldige mich, Sybille!“, rief sie noch zurück, dann eilte
sie davon.
 
„Gestatten Sie, Komtesse?“, verbeugte sich der Diener mit
altväterlicher Grandezza und passte seinen Schritt demjeni­gen des
jungen Mädchens an. Sybille presste die Lippen zu­sammen und folgte
schwei­gend. Sie fühlte sich schon wieder verlassen,
beiseitege­schoben, überflüssig.
 
Währenddessen war Marion zu dem Apparat gelaufen, der im
Arbeitszimmer ihres Vaters stand. Graf Dietrich befand sich um
diese Vormittagsstun­de mit seinen Angelruten draußen am See.
 
„Ja, bitte, wer ist dort?“, rief sie in die Muschel.
 
„Ich bin es, Marion, Han­no!“, antwortete ihr die gelieb­te
Stimme. „Sag jetzt bitte nicht, dass ich dich nicht anru­fen soll.
Ich weiß das ja genau. Aber es hat sich etwas ereig­net, weswegen
ich dich sofort sprechen muss - so schnell wie möglich.“
 
„Um Gottes willen, was ist es denn?“
 
„Es handelt sich um unsere Zukunft, mein Herz. Du musst dich
entscheiden, jetzt oder nie. Doch das kann ich dir am Telefon
unmöglich auseinan­dersetzen. Wann kannst du in der Waldklause
sein?“
 
„In der Waldklause am Vor­mittag? Jetzt gleich? Dann muss ich ja
Sybille allein lassen!“
 
„Das müsstest du dann wohl für eine Stunde! Es geht um unsere
Zukunft, Marion. Liebst du mich denn, oder liebst du mich
nicht?“
 
Sie stutzte. Niemals hatte er so dringlich gesprochen. „Ich
liebe dich natürlich“, flüsterte sie, „aber - aber...“
 
„Kein aber, Marion! Setz dich jetzt in deinen Wagen und komm
her! Ich bin schon in der >Waldklause<. Ich habe heute nur
zwei Stunden Un­terricht gehabt, und als ich in mein Zimmer kam,
fand ich die bewusste Nachricht vor.“
 
Sie hatte keine Ahnung, wo­von er sprach. „Ich komme“, murmelte
sie verwirrt und leg­te auf.
 
Als sie sich umwandte, stand Sybille im Türrahmen. Friedrich
hatte sie bis in die Halle geleitet. Dann hatte sie sich
weitergetastet. Sie war der Stimme der Schwester nachgegangen.
 
„Was ist das?“, fragte sie mit spröder Stimme. „Friedrich sagte
doch, es wäre ein Mann am Apparat gewesen, der sei­nen Namen nicht
hätte nennen wollen. Und nun sagst du zu ihm: >Ich liebe
dich!<, Marion, was für Geheimnisse hast du vor mir?«
 
Marion zuckte wie unter Peitschenhieben zusammen. Gerade hatte
sie Sybille so­weit gehabt, dass sie sich mit dem Gedanken an die
Opera­tion ernstlich zu beschäftigen begann, da traf diese
unerwar­tete Entdeckung die kleine ah­nungslose Schwester.
 
„Jetzt habe ich keine Zeit, dir das zu erklären, Sybille. Ich
muss fort. Der Mann, den ich liebe, erwartet mich für eine Stunde.
Er hat mir etwas sehr Wichtiges zu sagen. Wenn ich zurückkomme,
werde ich dir die ganze Geschichte er­zählen. Gedulde dich bis
dahin!“
 
Sie hauchte einen flüchtigen Kuss auf die Wange der Schwester
und eilte davon. Fünf Minuten später hörte Sy­bille sie
davonfahren.
 
Die jüngere Komtesse Fischau sank in den Schreib­tischsessel, in
welchem sonst ihr Vater zu sitzen pflegte, und rang die Hände im
Schoss.
 
„Marion hat einen Gelieb­ten“, flüsterte sie vor sich hin.
„Marion hat mich die ganze Zeit belogen.“
 
Für Sybille war diese Ent­deckung eine Katastrophe.
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„Du weißt doch“, setzte Dr. Hanno Garden Komtesse Marion
auseinander, „dass ich mich immer besonders für die
Erziehungsmethoden in dem Internat >Bärenwald< interes­siert
habe. Es ist eine große Schule mit ungefähr sechs­hundert Schülern,
mehreren modernen Wohnheimen für Schüler und Lehrer und einem
riesigen Wirtschaftsbetrieb. Der bisherige Leiter, Dr. Gott­wald
Thede, ist einem Herz­schlag erlegen, und man hat mir heute
telegraphiert, dass ich die Leitung übernehmen soll.“
 
„Hanno, was für ein Glück für dich! Welch ein Aufstieg!“
Komtesse Marion freute sich mit dem Geliebten.
 
„Ja, es ist ein Glück, eine einmalige Chance. Ich bin ja noch so
jung. So etwas wird mir nie wieder geboten. Aber die Sache hat
einen Haken.“
 
„Und der wäre?“
 
„Ich kann den Posten nur annehmen, wenn ich verheira­tet bin.
Der Leiter der Schule muss selbstverständlich ver­heiratet
sein.“
 
Ihre Augen wurden ganz groß vor Schreck. Sie starrte ihn wortlos
an.
 
„Das heißt, Marion“, fuhr er fort, „dass du unsere heimliche
Verlobung nicht länger geheim halten kannst. Du musst mit deinem
Vater darüber sprechen.“
 
„Ausgeschlossen. Der bür­gerliche Schwiegersohn ist für ihn
schon ein Schock. Und dann noch ohne jegliche Vor­bereitung!“
 
„Du bist mündig, Marion. Letzten Endes brauchst du niemanden
mehr zu fragen.“
 
„Ich weiß es. Aber ich möch­te mich mit meinem Vater nicht
entzweien.“
 
„Das verstehe ich natürlich.
 
Doch weiß ich, dass dir viel Überzeugungskraft zu Gebote steht!
Wenn es einem Men­schen gelingt, deinem Vater unsere ehrliche
Zuneigung klarzumachen und ihn erken­nen zu lassen, dass du nur mit
mir glücklich werden kannst, dann dir! Es geht um unsere Zukunft.
Jetzt kannst du nicht mehr zaudern. Jetzt musst du dich
entscheiden.“
 
„Hanno, ich will nicht der Grund sein, der dich diese
hervorragende Stellung kostet.“
 
„Eine andere Frau heirate ich nicht. Ich liebe nur dich und will
mit dir leben. Entwe­der überwindest du jetzt die Hindernisse, oder
ich muss ver­zichten.“
 
„Ich gehöre zu dir“, sagte sie fest und reichte Hanno die Hand.
„Es mag ausgehen, wie es will, wir werden heiraten. Heute noch
spreche ich mit meinen Angehörigen. Ich rufe dich dann wieder
an.“
 
Er sah sie ernst an. „Sei stark, Marion. Es wird nicht einfach
sein. Aber ich danke dir für deinen guten Willen und deine
Tapferkeit.“
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Auf Schloss Fischau wurde das Mittagessen serviert. Graf
Dietrich war vom See zurück­gekommen und hatte sich so­fort auf
sein Zimmer begeben, um sich für die Mahlzeit um­zuziehen. Komtesse
Sybille lag in ihrem Zimmer im ersten Stock ausgestreckt auf dem
Bett. Sie hatte sich allein, vor­sichtig am Treppengeländer
weitertastend, nach oben ge­schleppt und sich niederge­legt, weil
sie sich schwach zum Umfallen fühlte.
 
Die Erkenntnis, dass Marion ein Liebesverhältnis mit irgendeinem
Unbekannten un­terhielt, hatte sie völlig umgeworfen.
 
In diese Situation kehrte Marion zurück.
 
Sie vergewisserte sich schnell, dass ihrem Vater ihre
Abwesenheit noch nicht auf­gefallen war. Dann eilte sie nach oben,
um nach Sybille zu sehen.
 
„Wie geht es dir, Kleines?“
 
Aber Sybille machte eine unwirsche Handbewegung und zischte: „Du
spielst mir doch nur eine Komödie vor. Bemüh dich bitte nicht!“


„Was soll das heißen?“, frag­te Marion gekränkt. Sie war ja voll
guten Willens.
 
„Das soll heißen“, erwiderte Sybille, „dass ich dir nicht mehr
vertraue. Stets habe ich geglaubt, wir wären ein Herz und eine
Seele, und jetzt muss­te ich erfahren, dass du heim­lich einen
Liebhaber hast.“
 
„Keinen Liebhaber! Ich bin heimlich verlobt.“
 
„Du willst diesen Mann hei­raten?“ Sybille fuhr fast aus den
Kissen empor vor Schreck, ließ sich dann aber wieder matt
zurücksinken.
 
„Bis jetzt wollte ich nicht heiraten, Sybille. Ich habe es immer
weit von mir gescho­ben, um dich nicht verlassen zu müssen. Aber
nun ist mei­nem Verlobten eine so wun­derbare Stellung angeboten
worden, dass er einfach nicht verzichten kann. Es ist die Chance
seines Lebens. Doch er kann sie nur wahrnehmen, wenn er verheiratet
ist. Und deswegen muss ich mich jetzt entscheiden.“
 
„Um was für eine Stellung handelt es sich?“
 
„Mein Verlobter ist Philolo­ge. Es handelt sich um die Leitung
eines bekannten In­ternats, die er übernehmen soll.“
 
„Philologe? Kenne ich ihn?“ Sybille kam ein schrecklicher
Verdacht.
 
„Ja, du kennst ihn“, lächelte Marion froh, denn sie glaubte, die
Wertschätzung, die Sybille einst für ihren Lehrer empfunden hatte,
müsste sie jetzt dem Heiratsgedanken geneigter stimmen. „Es ist Dr.
Hanno Garden, dein ehemaliger Er­zieher. Wir lieben uns schon
lange. Genau drei Jahre ist es her.“
 
Sybille setzte sich im Bett auf und presste für ein paar
Sekunden die Lippen zu einem Strich zusammen.
 
Dann brach es bitter aus ihr heraus: „So ist das also! Jetzt
verstehe ich alles. Seit drei Jahren hintergehst du mich. Und jetzt
redest du mir zu der Operation zu, um mich loszu­werden. Nichts
anderes willst du doch! Du hoffst, auf diese eine oder andere Weise
deine Freiheit zu erlangen. Nur Ego­ismus, nur der Gedanke an dein
eigenes Glück hat dir deine Worte vorhin im Garten eingegeben.“


„Sybille!“, rief Marion em­pört und richtete sich höher auf.


„Was willst du? Passt es dir nicht, dass ich dich endlich
durchschaut habe?“
 
„Das nimmst du zurück, Sy­bille!“, forderte Marion. „Ich habe
dich jahrelang gepflegt und mit Geduld und Fürsorge umgeben. Ist es
dir nie in den Sinn gekommen, dass ich auch Anspruch auf ein
eigenes Le­ben habe? Es ist sehr hässlich und undankbar von dir,
mir jetzt solche Beschuldigungen entgegen zu schleudern.“
 
„Gar nichts nehme ich zu­rück, Marion. Verlasse bitte mein
Zimmer, wie du ja bald auch unser Haus verlassen wirst! Ich möchte
mir von dir nicht mehr helfen lassen, denn ich weiß jetzt, wie
lästig ich dir die ganze Zeit über gewe­sen bin.“
 
„Ist das dein letztes Wort?“, fragte Marion, bleich bis in die
Lippen.
 
„Ja“, antwortete ihre Schwester.
 
Da drehte sich Marion auf dem Absatz um und verließ ohne eine
weitere Silbe das Zimmer.
 
Der Bruch zwischen den beiden Schwestern war da.
 
  



*
 
  



„Warum kommt Sybille nicht zu Tisch?“ Graf Dietrich sah
verwundert auf, als Kom­tesse Marion allein das Speise­zimmer
betrat.
 
„Ich weiß es nicht, Papa. Ich nehme an, sie fühlt sich nicht
wohl.“
 
„Du nimmst es an?“ Er rückte auf seinem Stuhl hin und her,
rückte an der Kra­watte und sah sie unsicher an. „Bisher wusstest
du doch im­mer ganz genau Bescheid in allen Fragen, die Sybille
be­trafen. Hat sich das geändert, Marion?“
 
„Ja, Papa, ab heute ist das anders.“
 
Das klang so energisch, so entschlossen und unabänder­lich, dass
er erschrocken zu­sammenzuckte.
 
Der Diener war noch im Raum. Graf Dietrich erlaubte sich darum
keine weitere Fra­ge. Das Personal sollte nicht in Zwistigkeiten
innerhalb der Familie eingeweiht werden.
 
Endlich war das Mittages­sen vorüber, das sich endlos gedehnt zu
haben schien. Graf Dietrich pflegte drüben im Terrassenzimmer eine
Zigarre zu rauchen, ehe er sich nach oben zur Ruhe begab.
 
Stumm nahm das junge Mädchen neben ihm Platz und sah auf seine
Hände herab.
 
„Willst du mir nicht sagen, was vorgefallen ist?“, erkun­digte
er sich vorsichtig.
 
„Gewiss will ich es dir sagen, Papa. Ich kann außerdem gar nicht
umhin, da es auch dich angeht.“
 
„Oh, auch mich?“
 
„Ja. Es wird dich nicht er­freuen. Aber vielleicht kannst du
mich verstehen.“
 
„Ich werde mir Mühe geben, Marion“, versprach er
freund­lich.
 
„Du weißt, Papa, dass ich immer großen Anteil an Sybil­les
Leiden genommen habe“, fing sie an.
 
Der Graf bestätigte es. „Du bist bis zur Selbstaufgabe
verständnisvoll und geduldig ge­wesen, Marion. Wir alle auf Fischau
wissen, was du gelei­stet und welche Opfer du ge­bracht hast.“
 
„Ich habe es gern getan, Papa, denn ich habe Sybille lieb, sehr
lieb, das musst du mir glauben. Aber nebenbei bin ich ja auch ein
junger Mensch, der sich nach ein bisschen Glück sehnt, nicht
wahr?“
 
„Niemand wird dir das Recht darauf absprechen, mein Kind. Hast
du Herzenskummer? Gibt es einen Mann, den du liebst?“   
 
„Ja, Vater.“ Marion hob den Blick und sah den Vater voll an.


Der alte Herr lächelte ihr gütig zu. „Ich verstehe schon. Du
hast es Sybille gesagt, und sie kann es nicht fassen, dass du sie
verlassen willst.“
 
„Schlimmer, Papa, viel schlimmer!“
 
„Was könnte schlimmer sein als das?“
 
„Du weißt, worum Professor Hoffmann und sein Neffe ge­beten
hatten.“
 
„Gewiss. Du solltest all dei­nen Einfluss aufwenden, um Sybille
von der Notwendigkeit einer Operation zu über­zeugen.“
 
„Das habe ich getan, Papa. Sie hatte heute wieder starke
Kopfschmerzen, nur in der linken Kopfhälfte. Ich nahm das zum
Anlass, um von dem Verdacht auf ein Glaukom zu sprechen, ganz
sachlich und ruhig.“
 
„Wie nahm sie es auf?“  
 
„Eigentlich ganz vernünftig. Ich hatte den Eindruck, dass es sie
getroffen hatte. Sie ver­sprach, darüber nachzuden­ken. Gerade in
diesem Augenblick kam ein Anruf.“
 
„Ein Anruf?“
 
„Ja, für mich, von meinem - meinem Verlobten. Ich bin seit drei
Jahren heimlich verlobt, Papa...“
 
„Ei, ei!“ Graf Dietrich droh­te scherzhaft mit dem Finger. „Was
sind mir das für Sachen, Marion? Was muss ich da hö­ren? Solch eine
Geheimniskrä­merin bist du?“
 
„Papa, ich wagte nichts zu sagen - wegen Sybille!“, flehte
sie.
 
Er machte eine beruhigende Handbewegung. „Schon gut, ich
begreife. Du wirst dir kei­nen Unwürdigen ausgesucht haben, mein
Kind. In dieser Beziehung habe ich volles Ver­trauen zu dir. Ich
möchte nur wissen, wie und auf welche Weise du diese Beziehung
ge­pflegt hast. Ihr Frauenzimmer findet immer ein Loch zum
Hindurchschlüpfen.“
 
„Höre mir bitte weiter zu, Papa!“ Sie nahm einen neuen Anlauf
und berichtete nun ausführlich von dem Anruf und Sybilles Reaktion,
von ih­rer kurzen Abwesenheit und dem niederschmetternden Empfang,
den die Schwester ihr bereitet hatte.
 
„Sie behauptet jetzt, ich hätte ihr nur zu der Operation
geraten, weil ich sie los sein wollte. Nur Egoismus und die Sucht
nach Genuss steckten dahinter. Sie wurde geradezu beleidigend.“


„Da tut Sybille dir unrecht, mein Kind. Ich weiß es bes­ser.“
Der Graf war ehrlich bekümmert.
 
„Danke, Papa. Sie machte mir auch einen Vorwurf daraus, dass ich
seit drei Jahren heimlich eine Beziehung zu einem Mann unterhielt,
nann­te mich eine Komödiantin, der man nicht mehr vertrauen könnte.
Sie bezeichnete jedes meiner Worte als Lüge und so weiter.“
 
„Schlimm, schlimm!“, sagte der Graf.
 
„Siehst du, Papa, nun sagst du selber, dass es schlimm ist! Ich
habe es dir ja vorausge­sagt. Zum Schluss wies sie mich aus dem
Zimmer und sagte, dass sie sich nicht mehr von einem Menschen
helfen lassen wollte, dem sie doch nur lästig gewesen wäre.“
 
„Ihr alter Komplex! Sie ist ein unglücklicher, kranker
Mensch.“
 
„Das weiß ich. Doch kann ich mich nicht länger von ihr
tyrannisieren lassen. Die Zu­kunft des Mannes, den ich liebe, steht
auf dem Spiel.“
 
„Das musst du mir jetzt nä­her erklären!“, verlangte der Graf.
„Wer ist es? Kenne ich ihn? Welche gesellschaftliche Stellung hat
er inne? Und wie­so steht seine Zukunft auf dem Spiel?“
 
So kurz und präzise wie möglich erläuterte Komtesse Marion ihrem
Vater die Zu­sammenhänge. Graf Dietrich wurde immer stiller. Jetzt
war er es, der vor sich nieder sah, um dem Blick der Tochter
auszuweichen, denn deren Wahl war ihm ganz und gar nicht recht.


„Du bist volljährig, Marion. Ich kann dir also keine
Vorschriften mehr machen. Die Familiengesetze der Fischaus
bestimmen außerdem, dass stets das jüngste Kind den Besitz erbt.
Das ist in diesem Falle Sybille. Mir ist es auch recht so. Der
armen Sybille soll ihre schöne Heimat erhal­ten bleiben. Du bist
ein Mensch, der mit beiden Beinen im Leben steht; du findest dich
überall zurecht. Nicht so deine Schwester.“
 
Marion nickte nur stumm, und der Vater fuhr fort: „Du wirst also
ausgezahlt werden, das heißt, deinen Vermögensanteil in bar
erhalten. Zur Errichtung eines Hausstandes wird diese Summe Dr.
Garden wohl sehr willkommen sein.  
 
Ich habe nicht gesagt, dass er darauf spekuliert hat!“, hob er
abwehrend die Hand, als er sah, dass Marion einen Ein­wand machen
wollte. „Ich kenne Dr. Garden und schätze ihn als einen absolut
lauteren Charakter. Solch eiskalte Be­rechnung liegt ihm fern.“


„Ich danke dir, Vater.“ Ver­legene Röte färbte Marions
Wangen.
 
„Ich bezweifle auch nicht, dass du bei ihm gut aufgehoben bist
und dass ihr zwei glücklich werdet“, sprach der Graf weiter. „Doch
betrübt es mich sehr, dass meine älteste Toch­ter so wenig
Traditionsgeist hat. Die Fischaus sind ein altes adeliges
Geschlecht. Es tut mir weh, dich in den bür­gerlichen Stand
herabsteigen zu sehen.“
 
  



*
 
  



Vier Wochen später fand auf Gut Fischau eine stille Hoch­zeit
statt. Nur die nächsten Verwandten waren geladen worden. Dr.
Gardens alte Mutter erschien. Die Tochter des Bürgermeisters von
Fischau und die Tochter des Pfarrers, die mit Komtesse Marion
zusammen die Schule besucht hatten, waren Brautjungfern. Zwei
Freunde des Bräutigams, ehemalige Kommilitonen, fungierten als
Brautführer.
 
Die Trauung fand in der kleinen Dorfkirche statt. Sy­bille hatte
sich geweigert, die Hochzeitsfeierlichkeiten überhaupt zur Kenntnis
zu nehmen.
 
„Tut so, als wäre ich gar nicht vorhanden!“, hatte sie zu ihrem
Vater gesagt. „Ich bin es ja auch nicht. Über mich geht man
hinweg.“
 
Sie war voller Bitterkeit und Selbstmitleid, keinem vernünftigen
Zuspruch aufge­schlossen.
 
Dem Grafen war es den Ver­wandten gegenüber peinlich, dass
Sybille nicht mit in die Kirche kam und nicht an der Hochzeitstafel
saß. Man musste ihn für einen tyrannischen Vater halten, fürchtete
er. Jeder Versuch, den Verwandten Sybilles Seelenzustand zu
erklä­ren, erntete nur ein ungläubiges Lächeln.
 
Bedrückt saß Marion neben ihrem soeben angetrauten Gatten an der
reich gedeckten Tafel. Der Schatten, den Sy­billes Verhalten über
ihr Glück warf, wollte nicht weichen. Hanno drückte unter dem Tisch
tröstend ihre Hand.
 
Gleich nach dem Essen soll­te das junge Paar aufbrechen. Eine
Hochzeitsreise nach Ve­nedig war vorgesehen.
 
Plötzlich trat der Diener schreckensbleich zu dem Grafen.
 
„Die Komtesse ist nicht mehr auf ihrem Zimmer“, flüsterte er ihm
ins Ohr. „Wir haben sie schon überall ge­sucht, aber sie scheint
nicht mehr im Hause zu sein.“
 
So leise er auch gesprochen hatte, Marions geschärftes Ohr hatte
es doch vernommen. Sie kannte ihre Schwester ja am besten. Sie
hatte eigentlich auf einen Ausbruch in irgend­einer Form
gewartet.
 
„Um Gottes Willen“, fuhr sie jetzt empor, „sie wird doch nicht
in den Park gelaufen sein? Dort stolpert sie wieder und fällt.
Vielleicht wider­fährt ihr ein Unglück? Und der See ist so nahe!
Wir müssen sie suchen.“
 
Sie raffte Brautkleid und Schleier zusammen und war schon zur
Terrassentür geeilt, ehe Hanno und der Graf sie hätten zurückhalten
können.
 
Aber beide standen jetzt ebenfalls auf und baten die verwirrte
Gesellschaft, sie kurz zu entschuldigen. Frau Meermann, die
Haushälterin, versuchte unterdessen, so gut wie eben möglich, die
Stim­mung zu erhalten.
 
Währenddessen suchten die Dienstboten, der Graf, Hanno und
Marion im Park. Es dau­erte gar nicht lange, da wurde Sybille
gefunden. Sie war tat­sächlich auf dem Weg zum See und war, wie
erwartet, gestol­pert.
 
Verschmutzt und tränen­überströmt lag das blinde Mädchen am
Boden und wim­merte leise vor sich hin.
 
Marion war als Erste bei ihr und kniete nieder. „Armes, Kleines,
Liebes!“, flüsterte sie. „So schwer nimmst du es? Finde dich doch
damit ab, dass deine Schwester geht! Schau, ich habe dich doch nach
wie vor von Herzen lieb und werde...“
 
„Rühr mich nicht an!“, schrie Sybille außer sich und stieß ihre
Schwester von sich. „Ich hasse dich. Geh nur! Werde glücklich, wenn
du es kannst!“
 
Dann waren die Diener da, und der Graf wies mit einer
Kopfbewegung an, Sybille zu fassen und ins Haus zu tragen. Sie
schluchzte jetzt krampfhaft und brachte kein Wort mehr heraus. Ihr
Gesicht war entstellt vor Erregung.
 
Hanno führte seine junge Frau hinweg, die blass wie ein
Leinentuch geworden war. „Komm, wir reisen sogleich ab! Das ist
nichts für dich, mein Herz! Lange genug hast du dich damit
belastet.“
 
Graf Dietrich hielt die jun­gen Eheleute nicht zurück. Es war
wohl wirklich das Beste, wenn sie aufbrachen. Marions Ehrentag
wurde nur mit hässli­chen Erinnerungen belastet.
 
Sie zogen sich um und ver­schwanden ohne Abschied, wie das bei
Jungvermählten üblich ist. Stumm saß Marion im Auto neben ihrem
Mann, der das Steuer übernommen hatte.
 
Erst später, im Schlafwagen des Zuges, der sie nach Italien
bringen sollte, löste sich diese Erstarrung. Da lag sie zum ersten
Mal in seinem Arm und weinte erlösend.
 
Sie hatten sich beide so sehr auf das erste Alleinsein gefreut,
aber Sybille hatte es verstanden, ihnen diese Freu­de zu
rauben.
 
  



*
 
  



Dr. Michael Hoffmann hatte sich inzwischen eingearbeitet.
 
Es waren ihm in der kurzen Zeit schon ein paar Augenoperationen
gelungen, die Aufse­hen erregten. Eine bekannte Tageszeitung hatte
geschrie­ben: „Von diesem jungen Arzt wird noch einiges zu erwarten
sein.“
 
Vielleicht war dieser eine Satz der Anlass gewesen, dass eines
Tages Kai Meredith vor ihm stand.
 
Er hatte ihn in der Sprech­stunde empfangen, die er nachmittags
in der Klinik ab­hielt. Ein bisschen verwundert maß er den Besucher
von oben bis unten. Es war nicht die Spur eines Augenleidens an ihm
zu entdecken.
 
„Nun, wo drückt der Schuh?“, fragte er freundlich lächelnd. „Sie
sehen gar nicht krank aus.“
 
„Ich komme nicht meinetwegen“, erläuterte Meredith, nachdem er
in dem Besucher­sessel Platz genommen hatte. „Es handelt sich
vielmehr um meine Frau.“
 
„Hoffentlich haben Sie Ihre Gattin mitgebracht, Herr
Meredith.“
 
„Nein. Das war völlig aus­geschlossen. Karin tut keinen Schritt
aus dem Haus, seit das Furchtbare passiert ist.“
 
Dr. Hoffmann war interes­siert. „Wovon sprechen Sie? Ist Ihre
Gattin plötzlich er­blindet?“
 
„Sie sprechen es aus, Dok­tor. Sie kennen meine Frau gewiss nur
unter ihrem Künst­lernamen. Meine Frau ist Ka­rin Dago!“
 
„Die bekannte Filmschau­spielerin?“
 
Meredith nickte.
 
„Ich gehe nicht sehr häufig ins Kino“, erklärte Dr. Hoff­mann.
„Aber Karin Dago ist natürlich auch für mich ein Begriff. Sie ist
nicht nur schön, sondern auch eine be­gnadete Darstellerin…“
 
„...und jetzt blind!“, voll­endete Meredith traurig.
 
„Ich begreife, was das heißt. Die Karriere ist zu Ende. Ihre
Frau wird verzweifelt sein. Erzählen Sie mir, wie lange es schon
her ist, seit sie ihr Au­genlicht verloren hat. Und wie kam es
dazu?“
 
„Dazu bin ich hier, Herr Doktor. Ich unternehme sozu­sagen für
meine Frau noch einen letzten Versuch. Sie weiß nichts davon, dass
ich hier bin. Ich wollte nicht, dass sie sich Hoffnungen macht und
dann von neuem in einen Abgrund der Enttäuschung stürzt.“
 
„Ich verstehe.“  
 
„Haben Sie vielleicht in den Zeitungen gelesen, dass meine Frau
ein Kind erwartet? Die Illustrierten und Sensationsblätter machten
sehr viel Auf­hebens darum. >Darf Karin Dago nicht Mutter
werden?<, schrieben Sie immer wieder, denn meine Frau hatte
bereits mehrere Fehlgeburten hinter sich.“
 
„Ich erinnere mich, etwas davon gelesen zu haben. Die Sympathien
des Publikums gelten sicherlich Ihrer Frau, die um eine
Mutterschaft kämpfte.“
 
„Ja. Karin bekam sehr viele Briefe, die ihr Mut machen sollten.
Die Anteilnahme, als das Baby tatsächlich geboren wurde, war groß.
Ein Regen von Glückwünschen ging auf uns nieder. Karin konnte keine
dieser Zeilen lesen. Sie hat auch ihr Kind bis heute noch nicht
gesehen. Die Geburt liegt einen Monat zurück. Seit der Geburt ist
Karin blind.“
 
Dr. Hoffmann neigte sich in seinem Sessel ein bisschen zu­rück
und sah Kai Meredith ungläubig an. „Wollen Sie da­mit sagen, dass
zwischen der Schwangerschaft oder der Ge­burt und der Erblindung
ein Zusammenhang besteht?“
 
„Sie denken an eine nervlich bedingte Erblindung? Nein, das will
ich nicht sagen, Herr Doktor. Es ist wohl ein zufälli­ges
zeitliches Zusammentref­fen, das aber einen umso größeren Schock
bewirkt hat. Stellen Sie sich eine Frau vor, die seit langem darauf
wartet, Mutter zu werden, eine Frau, der dieses ersehnte Glück nun
endlich zuteilwird und die dann erblindet und das heiß begehrte
Kind niemals sehen kann!“
 
„Ich kann es mir sehr gut vorstellen. Schildern Sie mir bitte,
wie es angefangen hat!“
 
„In den letzten Wochen und Tagen vor der Entbindung hat Karin
viel gelesen. Sie stellte plötzlich fest, dass sie das Buch weit
von sich weghalten muss­te, um die Buchstaben erken­nen zu
können.“
 
„Weiter!“ 
 
„Ab und zu konnte sie gar nichts sehen. Alles schien wie in
einen Nebel gehüllt. Manchmal sah sie Regenbo­gen, wo gar keine
waren.“
 
„Interessant. Es ist übrigens typisch für einen gewissen
Krankheitsverlauf. Und dann?“
 
„Dann kam ihre schwere Stunde. Ihr ganzes Denken war nur darauf
konzentriert. Es ging ihr übrigens nicht gut dabei. Sie litt unter
starken Kopfschmerzen und Erbre­chen.“
 
„Bringen Sie Ihre Gattin so schnell wie möglich zu mir. Ich muss
sie operieren! Berei­ten Sie sie seelisch darauf vor. Ein Vergnügen
wird es nicht gerade sein...“
 
„Karin ist tapfer. Sie kann allerhand ertragen. Außerdem weiß
sie, wofür sie es tut. Wie heißt diese Krankheit, Herr Doktor?“


„Ihre Frau hat ein Glaukom. Aber der glaukomatöse Prozess ist
Gott sei Dank noch nicht abgeschlossen, sonst könnte sie nämlich
gar nichts mehr sehen. Nicht einmal mehr Ne­bel und Umrisse. Dann
wäre der Sehnerv bereits zerstört. Jetzt ist jedoch Eile
geboten.
 
Jeder Tag, jede Stunde kann kostbar sein.“
 
  



*
 
  



Am nächsten Tag sollte Ka­rin Dago operiert werden.
 
Sie wurde von ihrem Mann zur Klinik gebracht, und Dr. Hoffmann
untersuchte sie eingehend.
 
Er fand alle seine Vermu­tungen bestätigt. Im Gegen­satz zu der
kleinen Komtesse Fischau handelte es sich bei der Frau um ein
akutes Glau­kom, das sich schnell weiter­entwickelte. Die
Erscheinun­gen waren aber sonst die glei­chen.
 
Als Karion Dago aus der Narkose erwachte, fühlte sie die Hand
ihres Mannes in der ihren. Sehen konnte sie nichts. Sie trug eine
Binde um die Augen.
 
„Bewahren Sie Geduld, gnädige Frau!“, hörte sie die sonore
Stimme Dr. Hoffmanns sagen, die ihr diesen Mann gleich so
sympathisch ge­macht hatte. „In fünf Tagen können Sie wieder
sehen!“
 
Den Reportern war Karin Dagos Übersiedlung in die Augenklinik
nicht verborgen geblieben. Sie umlagerten die Pforte, und hofften
auf sensa­tionelle Nachrichten.
 
Kai Meredith wurde bei je­dem Besuch angehalten und ausgefragt.
Er hatte die Ope­ration geschildert und verwies immer wieder auf
die Fünf-Tage-Frist: „Warten Sie es ab, meine Herren! Meine Frau
und ich müssen auch ab­warten.“
 
Der heiß ersehnte und den­noch mit Bangen erwartete Tag kam. Das
Söhnchen der Filmschauspielerin war von der Pflegerin gebracht
wor­den. In einem besonderen Wartezimmer hielten sie sich auf. Wenn
die Binde fiel und Karin wirklich sehen konnte, dann sollte ihr als
erstes ihr Kind gezeigt werden.
 
Der große Augenblick kam. Beklommen, angstvoll, bebend vor
Erwartung, hob Karin Da­go die Lider, die sie unter dem Verband
geschlossen gehalten hatte - und schloss sie gleich wieder.
 
„Das Sonnenlicht, oh, es blendet mich! Wie hell es ist!“, stieß
sie hervor. Es war in der Tat ein heller schöner Tag, und die Sonne
schien ins Zimmer.
 
„Karin, du kannst sehen!“ Selig neigte sich Meredith über seine
Frau und küsste ihre Stirn.
 
Sie öffnete für einen Mo­ment die Augen. „Ich sehe dein Gesicht
ganz dicht vor mir“, flüsterte sie. „Oh, Kai, wie wunderbar!“
 
Ihre Stimme gehorchte ihr nicht ganz. Sie deckte eine Hand über
die Augen und presste die andere vor den Mund, der zuckte und
bebte. Das Schluchzen wollte sich nicht mehr unterdrücken
lassen.
 
Meredith ging auf den Ze­henspitzen hinaus und überließ die
Patientin Dr. Hoff­mann und Schwester Char­lotte.
 
Michael Hoffmann war mit dem Ergebnis der Operation sehr
zufrieden. Es war nicht die erste dieser Art, die er ausgeführt
hatte. Sie kam häufig vor, und er durfte mit Recht behaupten, dass
er sie beherrschte wie kaum ein an­derer Arzt.
 
„Noch zwei Wochen müssen Sie bei uns bleiben, gnädige Frau“,
sagte er lächelnd. „Dann wartet ein neues Leben auf Sie!“
 
„Ja, Doktor“, sagte sie ernst, „Sie haben mir mein Leben zum
zweiten Mal geschenkt. Wie soll ich Ihnen danken?“
 
Die Tür öffnete sich. Mere­dith selber trug seinen winzi­gen
Sohn, in eine Decke ge­wickelt, herein. Der Kleine war wach und
schaute mit großen Augen um sich.
 
„Mein Kind!“, schluchzte Karin Dago auf und streckte die Arme
aus. Sie saß noch immer auf dem Untersu­chungsstuhl, und Kai
Mere­dith legte ihr das Kind für einen Moment in die Arme. Sie sah
ihr Kind zum ersten Mal.
 
Die Tür zum Untersuchungsraum war hinter Mere­dith ein Stückchen
offenge­blieben. Ein greller Blitz zuck­te auf. Einer der Reporter
hat­te es fertiggebracht, bis auf die Station vorzudringen und ein
Bild zu schießen, um das ihn die Konkurrenz beneiden würde: Karin
Dago wirft den ersten Blick auf ihren Sohn!
 
So stand es denn auch in den nächsten Tagen in allen Zeitungen.
Sensationelle Über­schriften schilderten das Wunder, das mit der
berühm­ten Schauspielerin vor sich gegangen war. Das rührende Bild
bewegte die Herzen.
 
Auch nach Schloss Fischau gelangten die Blätter mit dem
berühmten Bild und den aus­giebigen Berichten.
 
Graf Dietrich las sie und wurde sehr nachdenklich.
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An einem Juli-Nachmittag spazierte Graf Dietrich mit Sybille
über die entfernteren Wege des Parkes, dort, wo er ein wenig
anstieg zu einem Hügel mit schönen alten Ei­chen.
 
Plötzlich rutschte Graf Dietrich auf dem nassen Lehmboden des
Weges aus und schlug lang hin.
 
Sybille verlor ebenfalls das Gleichgewicht und stürzte zu
Boden.
 
Sie stieß einen kleinen spit­zen Schrei aus, raffte sich aber
wieder auf und stand gleich darauf auf den Beinen.
 
„Ich werde schön ausse­hen!“, klagte sie. „Sicher ganz
verschmutzt!“
 
Graf Dietrich hörte nicht auf sie, denn er hatte mit sich selbst
genug zu tun.
 
Vergeblich versuchte er, wieder auf die Füße zu kom­men. Es
wollte ihm nicht ge­lingen und bereitete ihm au­ßerdem in der Hüfte
furchtbare Schmerzen.
 
„Verdammt!“, knirschte er mit den Zähnen. „Was ist das denn nur?
Himmel, wie tut das weh!“
 
„Hast du dich verletzt, Va­ter?“ Hilflos stand Sybille da­neben
und wusste nicht, was sie tun sollte.
 
„Ich glaube ja. Es muss ir­gendetwas gebrochen sein. Verflixt,
in meiner Hüfte sticht es, als säßen lauter Na­deln darin. Es geht
nicht mit dem Aufstehen, nein, es geht wirklich nicht.“
 
Nach ein paar verzweifelten Versuchen musste er es aufge­ben. Es
war zwecklos. Sein Gesicht war schmerzverzogen. Schwer atmend lag
er auf dem nassen Lehmboden und konn­te sich nicht mehr
bewegen.
 
„Du musst zum Schloss ge­hen, Sybille, und Hilfe holen“, sagte
er schließlich unter Äch­zen und Stöhnen.
 
„Ich? Allein zum Schloss zu­rück? Das habe ich doch noch nie
getan. Ich werde mich ver­irren.“
 
„Wenn du jetzt hier weiter bergab gehst, mündet der Weg in die
große Allee, die am See entlangläuft. Du brauchst also immer nur
geradeaus zu gehen.“
 
„Ich kann aber nicht gera­deaus gehen. Ich werde hin und her
taumeln und ins Un­terholz geraten. Meinen Man­tel werde ich mir
zerreißen und das Gesicht zerkratzen.“
 
„Was spielt das jetzt schon für eine Rolle?“, rief ihr Vater
ärgerlich. „Wenn du nicht so schrecklich unselbständig und bequem
wärst, hättest du in diesen langen Jahren wenig­stens lernen
können, dich si­cher zu bewegen. Mein Gott, andere Erblindete
lernen das doch auch! Du willst es bloß nicht. Du gibst dir nicht
die geringste Mühe. Jetzt muss es aber sein! Oder willst du mich
hier liegen lassen, bis mich zufällig jemand findet? Also lauf
gefälligst!“
 
Diesen Ton kannte Sybille nicht. So hatte ihr Vater noch nie mit
ihr gesprochen.
 
„Ich - geh ja schon“, murmelte sie und setzte sich mit
ausgestreckten Armen in Bewegung. Vorsichtig, mit steifen Knien
ging sie. Jedes Mal, wenn ihre Hände oder ihr Gesicht einen nassen
Zweig streiften, zuckte sie zusammen. Aber sie ging.
 
Als sie auf der Allee war, tastete sie sich von Baum zu Baum,
denn sie hatte Angst, zu weit nach rechts und damit ins Wasser zu
kommen.
 
Sie fand die Bank, die dem Bootssteg gegenüberstand.1
 
Dort bog sie links ein in die Allee, die zum Schloss führte und
geradewegs vor der Terrasse endete. Hier gab es leider keine
Baumstämme als Markierung; wie eine Betrunkene pendelte sie im
Zick-zack von Rasenkante zu Rasenkante.
 
Zum Glück sah Friedrich gerade zum Fenster des Salons hinaus. Er
kam sofort auf die Terrasse gelaufen, stürzte auf Sybille zu und
rief: „Um Got­tes Willen, was ist passiert?“
 
„Mein Vater ist oben auf dem Hügel ausgeglitten. Er liegt am
Boden und kann nicht aufstehen. Offenbar hat er sich die Hüfte
gebrochen. Ver­ständigen Sie einen Arzt! Ge­hen Sie ihn holen! Wir
haben doch eine Trage?“
 
„Ja, ja, irgendwo im Keller ist eine Trage. Ich sage sofort dem
Hausknecht und Gustav Bescheid. Nein, was für ein Unglück!“
 
Der alte Friedrich lief zu­rück, um den anderen Diener und den
Hausburschen zu alarmieren. Um Sybille küm­merte er sich in seiner
Aufre­gung gar nicht. Sie musste al­lein den Rest des Weges
zu­rücklegen.
 
Bis in die Halle schaffte sie es. Dann suchte sie den
Klingelknopf für die Dienerschaft und klingelte Sturm.
 
Die Zofe Elsbeth und eines der Stubenmädchen erschie­nen. Sie
waren erschrocken über das Aussehen der Kom­tesse, die beschmutzt
und zer­kratzt war und feine Schweiß­perlen von der Anstrengung auf
der Stirn und der Oberlip­pe hatte.
 
„Wir bringen Sie am besten zu Bett, Komtesse!“, schlug die Zofe
vor.
 
Aber Sybille wollte nicht. Zum ersten Mal in ihrem Le­ben dachte
sie nicht zuerst an sich, sondern an einen anderen Menschen.
 
„Helfen Sie mir bitte, mich umzukleiden! Wenn ich sau­ber und
frisch bin, möchte ich auf meinen Vater warten. Er hat sicher große
Schmerzen. Vielleicht tut es ihm gut, wenn ich bei ihm bin!“
 
Die Dienerinnen erfüllten ihren Wunsch.
 
Am Treppengeländer im er­sten Stockwerk stehend, er­wartete
Sybille den traurigen Zug.
 
Ihr Vater wurde die Treppe hinaufgetragen und in sein Zimmer
gebracht. Sybille ging nebenher.
 
„Tut es sehr weh, Vater?“
 
„Und wie!“
 
„Dr. Mühlenschulte wird je­den Augenblick da sein.“
 
„Hoffentlich muss ich nicht in ein Krankenhaus!“
 
„Wenn es ein Hüftbruch ist, dann sicherlich, Papa! Der Hausarzt
kann den nicht so einfach einrichten.“
 
„Was für ein Malheur!“, brummte der alte Graf. „Als ob wir nicht
Kummer genug hätten! Siehst du, wenn du dich hättest operieren
lassen und vielleicht sehen könntest, dann könntest du mich jetzt
pflegen und mir vorlesen. So bist du selber hilfsbedürftig.“
 
Zum ersten Mal übte er so scharf Kritik an ihr. Sie presste die
Lippen zusammen und schwieg. Der Vater war jetzt wichtiger als
sie.
 
Der Arzt kam wenig später.
 
Sybille saß an ihres Vaters Bett. Sie brauchte während der
Untersuchung nicht hin­auszugehen.
 
„Tja, ich nehme an, es ist ein Oberschenkelhalsbruch“, sag­te
Dr. Mühlenschulte. „Sie sind auf die Seite gefallen, und bei
älteren Menschen zersplit­tert dieser Knochen leicht. Der Bruch
muss genagelt werden. Sie müssen nach Kiel in die
Universitätsklinik.“
 
„Wie lange dauert so etwas?“
 
„Manchmal kann der Pa­tient nach vier Wochen schon herum
humpeln. In anderen Fällen dauert es wieder länger.“
 
„Ich kann mein Haus doch nicht so lange allein lassen! Es ist
niemand da, der mich er­setzt.“
 
„Wenn die Operation vor­über ist und die Fäden gezo­gen sind,
könnten Sie sich nach hier überführen lassen, Herr Graf. Sie
müssten dann nur eine geschulte Pflegerin engagieren.“
 
„Na, schön.“ Graf Dietrich von Fischau ergab sich in sein
Schicksal. „Vielleicht können Sie mir eine solche Pflegerin
besorgen, denn meine Tochter ist ja ziemlich hilflos in derlei
Angelegenheiten.“
 
„Ich werde es übernehmen, Herr Graf. Wie wäre es, wenn Komtesse
Marion für die Zeit Ihres Krankenlagers wieder nach Hause käme?“,
schlug der Arzt vor.
 
„Das ist aus bestimmten Gründen ausgeschlossen.“
 
Sybille wusste, dass sie dieser bestimmte Grund war. Weil sie
sich mit der Schwester zerstritten hatte, konnte der Vater Marion
nicht zur Hilfe rufen.
 
Ich richte lauter Unheil an und bin zu nichts nütze!, dach­te
sie. Zum ersten Mal empfand sie ihr Leiden als eine schwere
Belastung für die anderen. Zum ersten Mal wurde sie sich bewusst,
wie viel Hilfe sie ganz selbstverständlich in Anspruch nahm.
 
Jetzt ging ihr auf, was Dr. Michael Hoffmann mit seinem Satz
gemeint hatte: Die meisten Patienten, mit de­nen ich bisher zu tun
hatte, waren von dem Wunsch nach Selbständigkeit erfüllt; das ist
gesund und natürlich.
 
Sie hatte sich schwer belei­digt gefühlt durch diese Worte und
eine hässliche Szene gemacht. Plötzlich schämte sie sich. Sie
liebte ihren Vater ja. Seine Hilflosigkeit tat ihr leid.
 

Ich möchte sehen können, um ihm beizustehen!, dachte
sie.
 
Dr. Hoffmann hätte sich si­cherlich gefreut, wenn er diese
Gedanken hätte lesen können.
 
Dr. Michael Hoffmann - sie nahm sich vor, mit ihm zu sprechen.
Erst musste nur ihr Vater versorgt sein, dann wollte sie alles in
die Wege leiten.
 
In qualvoller Untätigkeit saß sie neben des Vaters Bett und
hörte mit an, wie Frau Meermann und Friedrich alle Anweisungen
empfingen, die Graf Dietrich noch zu erteilen hatte. Der Diener
Gustav, der ihrem Vater sonst bei der Toi­lette half und ihn auch
rasier­te, packte einen Koffer für den Patienten.
 
Eine halbe Stunde später erschien der Krankenwagen, und Graf
Dietrich wurde ab­transportiert. Frau Meermann begleitete ihn. Sie
wollte dann im Taxi zurückkommen.
 

Überflüssig, überall über­flüssig und im Wege!, dachte
Sybille. 
So geht es nicht weiter.
 
Die Abwesenheit ihres Va­ters war die beste Gelegenheit, etwas
zu unternehmen. Sie rief die Zofe.
 
„Bringen Sie mich ins Ar­beitszimmer hinunter, Els­beth! Ich
möchte telefonieren. Stellen Sie bitte die Verbin­dung für mich
her!“
 
Die Zofe verband mit der Augenklinik. Als die Zentrale sich
meldete, reichte sie Sybil­le den Hörer.
 
„Hier spricht Komtesse Fischau auf Fischau. Ich möch­te Dr.
Michael Hoffmann spre­chen.“
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